
		
		Laßt mich in schlichten Versen sagen ...

		Laßt mich in schlichten Versen sagen,

Was sich im tiefsten Herzen regt

Und was mir an verträumten Tagen

Die Brust so stürmisch hat bewegt.

		Was in der Kinderzeit war mein Sehnen,

Ist überwunden und erdrückt,

Jetzt fließen spärlicher die Tränen,

Wenn mir ein Herzenswunsch mißglückt.

		Ich muß mich still zufrieden geben:

Die meisten Wünsche sind versagt,

Und ungleich Glück verteilt das Leben,

Doch Christ sei still und unverzagt.

		Dem Schnitter, der am heißen Tage

Mit Schweiß und Stöhnen Garben flicht,

Dem leuchtet nach der Müh' und Plage

Des Erntefestes Freudenlicht. [bookmark: page70]

	
		
		Der Springborn

		Es strebt der Springborn drüben Sonnenan,

Als such' er in dem Lichte nach dem Glück,

Da er die Wolken nicht durchbohren kann,

So fällt er klagend in sich selbst zurück.

		So steigt und fällt der bleiche Wasserstrahl

Und mahnt an menschlich Ringen und Mißlingen,

Bis ihn ein höhres Walten auf einmal

Von Sonnen klarem Lichte läßt durchdringen.

		Und langt er gleich vergebens nach dem
Sterne,

Stürzt er doch selig in sein sichres Grab,

Es reicht der Lichtquell auch aus schwarzer Ferne

Dem Schmachtenden den Strahlenkranz herab.

	
		
		Möcht' gerne weiter schreiben

		Möcht' gerne weiter schreiben,

Doch 's ist schon spät,

Müßt' länger auf dann bleiben,

Was doch nit gäht!

		Geh' jetzt zu Bettchen bald,

Leg' mich zur Ruh',

Bin schon so müde halt,

Augerln fall'n zu.

		Balde schon seh' ich Euch,

Weihnachten schon,

Bis da grüßt Euch allzugleich

Wilhelm Eur Sohn. [bookmark: page71]

	
		
		Mit klingendem Beutel

		Mit klingendem Beutel,

0 fröhliche Welt!

Wie ist da die Erde so groß!

Die lustigen Beutel,

Die brauchen Geld,

Und Fröhlichsein ist halt mein Los!

		Doch will ich bei Leibe

Kein Hängekopf sein,

Noch zu andern gehen auf Borg,

Wenn im bunten Getriebe

Bei festlichem Schein

Rings knallt der Champagnerkork!

		Da merk ich, o Jammer!

Mein Beutel ist leer,

Adee denn, du lachende Welt!

In trauriger Kammer

Vereinsam' ich sehr –

– drum, bitte, – – – – schickt mir was Geld!!!

	
		
		Trennung

		Ach warum müssen denn die schönsten Stunden

So schnell den wonnevoll Beglückten fliehen?

Er glaubt des Glückes süßen Kern gefunden,

Der auf der Heimat Boden schön gediehen,

		Doch blickt er näher hin, muß er erfahren:

Die Heimat birgt des Glückes Krone nicht,

Den reichsten Schatz muß dir die Zukunft wahren,

Den man im Kampf des Lebens sich erficht! [bookmark: page72]

	
		
		Was ist dein Leben?

		Sümpfe beleben,

Die dich umgeben,

Den Kopf draus erheben,

Nach oben streben,

Doch ewig dran kleben,

Luftschlösser weben,

Vorm Versinken erbeben,

– Ein Weilchen nur eben –:

So ist dir's gegeben,

Zu leben.

	
		
		Tiefe und Leichtigkeit

		So hat ein Gott mich begabt mit tiefem, weichem
Gemüte,

Daß mich oft Schwermut befängt, wenn ich die Freude
geheischt,

Und so zerfließet denn oft des Glückes herwallende Wolke

In einem Herzenserguß, der von der Trauer gefärbt.

Armes Herze, so nimm den liebenden Trost der Natur hin:

Auf einem tiefen Teich segelt ein seichter Kahn.

	
		
		Verzweiflung

		Hier steh' ich in der Jugend meiner Tage

Am Ende meiner Macht,

Ein weit'rer Weg ist eine eitle Sage,

Von Narrenkopf erdacht!

		Denn über der Verzweiflung dunkle Schwelle

Schritt keiner, lustgezeugt!

Des Mißgeschickes riesengroße Welle

Hat meinen Stolz gebeugt! [bookmark: page73]

		O breite nicht so süße Trostgedanken

Mir hülfelosem Tropf!

Trostworte schon durch meine Seele ranken:

Die Kugel durch den Kopf!

		Halt ein! Das ist die Grenze deiner Würde!

Die halte treulich ein!

Dir gab ein Gott, zu prüfen, diese Bürde,

Drum blicke mutig drein!

		Sahst Du schon der Verzweiflung in die Augen?

Verzweiflung! Welches Wort! –

Du sollst dereinst im Leben etwas taugen,

Drum die Gedanken fort! –

		Im Leben? Sage mir du Trostessücht'ger,

Was denn das Leben ist:

Unschuldigen ein frevelhafter Zücht'ger,

Der mir am Leben frißt! –

		Geh' hin, vollende feige den Entschluß,

Doch denke, denke dran:

Leicht ist getan der zweifelhafte Schuß,

Doch, wehe! was ist dann? –

		Was dann? Das frag' ich nicht. Der eine Knall

Küßt Zeit und Ewigkeit.

Der zehnfach wiederholte Widerhall

Bringt sicheren Bescheid! –

		Halt ein! Denk deiner Pflicht und merke dies:

Dein Schicksal fügte Gott!

Umsonst! – Verdammnis oder Paradies

Bringt mir – der Tod! [bookmark: page74]

	
		
		Der Kurzsichtige

		Auf rauschenden Schwingen

Kommt's Glück hergeflogen,

In tanzenden Sprüngen

Hat es mich umzogen,

Wirft Blumen mir lachend

Ins Angesicht,

Doch jäh erwachend

Erkenn ich es nicht,

Zieh scheu mich zurücke

Mit trauerndem Blick

Und seh' in dem Glücke

Mein herbes Geschick! –

Nicht mutig neckend

Erstürmst du den Sinn,

Nur wenn zärtlich weckend,

Geb' ich mich dir hin!

	
		
		Die Unschlüssige

		Hier brüt' ich finstere Gedanken,

Und lachend liegt die Welt vor mir!

Wo hemmen Zügel, engen Schranken?

Erwache Träumer! Auf, zu ihr!

		Da stehst du feige vor dem Kampfe

Und konntest sonst so tapfer sein,

Doch schon beim ersten Pulverdampfe

Verrauchte deines Mutes Schein!

		Du sprachst so leicht hin von dem Leben,

Als wär' es nur ein Kinderscherz,

Doch siehst du's nur von weitem eben,

Erbebt dir feige schon das Herz! [bookmark: page75]

	
		
		Oben

		Erhabner Blick, vom hohen Felsgemach

Herniedersehen auf ein glücklich Land!

Den weiten Himmel dir als Dach

Fühlst du dem freien Adler dich verwandt!

Den nahen Himmel glaubst du fast zu greifen,

Es schwindet der Begriff Unendlichkeit,

Läßt du den Blick zum blauen Äther schweifen,

Doch liegt er noch ein Menschenleben weit.

		Es ruht das Land in tiefem Arbeitsfrieden,

Das Feld bestellt des Landmanns reger Fleiß. –

O süße Seligkeit ist dem beschieden,

Der in dem Gleichklang sich befriedigt weiß!

Doch wen der Sturm der inneren Gefühle

Hinauftrieb in den hohen Felsenschoß,

Daß er die Glut für Augenblicke kühle,

Dem lächelt nie solch ein zufriednes Los.

		Den raschen Gletscherbach hast du
durchschwommen,

Du stiegst empor, der Felspfad war verschneit,

Du hast den höchsten Block der Welt erklommen,

Den letzten Grat der Menschenmöglichkeit.

Hier weile vor der Menschheit Grenzen stille,

Beneide nicht den höhern Vogelflug,

Es fesselt dich ein ew'ger Gotteswille,

Bezwinge deinen Drang, du hast genug!

		Noch einen Schritt, und schwindelnd von der
Klippe

Zerrt gierig das Verderben dich zum Schlund,

Dein willenlos zerschmettertes Gerippe

Empfängt aufdonnernd der Verzweiflung Grund –

O Mensch, erkenne deiner Bahnen Schranken,

Vom Himmel trennt dich die Unendlichkeit,

Dein Spiegelbild durchflammt nur den Gedanken

An ewige Vergött'rung nach der Zeit! [bookmark: page76]

	
		
		Freundliche Sonne.

		Freundliche Sonne, wie liegst du so liebend auf
diesen Gefilden!

Küssest den Winter hinweg, der auf den Wiesen noch weilt,

Und es ergießen sich glitzernde Bäche von glücklichen Tränen

Über die dampfende Flur, die bald dem Baldur sich schmückt.

	
		
		Mir war es ...

		Mir war es, ich saß in der Eisenbahn,

Die Gegend lag öde und traurig,

Wir fuhren schon stundenlang bergan,

Draus heulte der Wind dazu schaurig.

		Die Fenster beschmutzt und beschlagen auch,

Rings um mich langweilige Gesichter,

Und durch die Wolke von Dunst und Rauch

Sah' ich nur einzelne Lichter.

		Da dacht' ich, in einer Eisenbahn

Fahr'n wir alle dem Himmel entgegen,

Rings schaun uns langweil'ge Gesichter an,

Nur einzelne Lichter sich regen.

	
		
		Fühlt er das Feuer ...

		Fühlt er das Feuer des Genies

Durch seine Adern rollen,

So rat' ihm das und wehr' ihm dies,

Er kann nie anders wollen, [bookmark: page77]

		Denn des Gesetzes Herrlichkeit

Hält seine Brust verschlossen,

Hältst Du ihm deinen Rat bereit,

Er hat ihn längst genossen.

		Er strömt ihm zu vom ew'gen All,

Versichert ihm das Glück,

Es zieht vom schrecklich drohn'den Fall

Ein Genius ihn zurück.

		Hat er den großen Schritt getan,

Der ihm die Schranken bricht,

So braust er donnernd himmelan

Zum klaren Sonnenlicht! –

	
		
		Ex opibus dramaticis meis:

		Chor der Ritter:

		Wald! Grüner lieblicher Wald!

Glücklicher Hüter des Quells,

Der Größe sprudelt

Und Kraft, ursprüngliche Kraft

Dem sinnigen Forscher deiner Tiefe,

Priester deines webenden Geistes,

Der lauscht aus dem traulichen Raum im Laube

Uralter Märchen duftigem Ton,

		Die schläfrig in dämmrigen Blättern träumen

Mit großen, ruhigen Wimpern,

Rotschlafenden Wangen,

Leis wispernden Lippen,

Das Liedchen, das klingt so schön:

Es war einmal – – – [bookmark: page78]

	
		
		Reinhart

		Ach waldschlafene Ruhe!

		Träumend reichst du mit weicher Hand

Die überfließende Schale süßen Friedens mir

Und löschest der Leidenschaft brausende Flammen! –

Leicht fährt dein Atem um meine Schläfen, kühler Wald. –

Es ist so still hier, außen und innen! – – –

Goldene Freiheit, wie bist du schön!

	
		
		Es lebt ein schönes Kind ...

		Es lebt ein schönes Kind

Weit fort in Sonnenländern,

Der Wind,

Ein warmer, weicher Wind

Zupft sie an ihren Gewändern,

Die um ihr Leibchen schlendern,

Er nestelt an leichten Bändern, –

Ganz lind, – –

Kind! Kind! –

Nun bleibt sie mit ihren Gewändern

Hängen an Rebengeländern – –

Geschwind, geschwind

Macht sich der Wind

Fort aus den sonnigen Ländern, –

Er würde sonst gar blind! –

Die Trauben an Rebengeländern

Lachen auf das Kind!

So geht's in Sonnenländern. [bookmark: page79]

	
		
		Du Mensch!

		Du Mensch! Die Sonne scheint! Die Farben leuchten
helle!

Blondhaar um deine Schläfen, Blaublicke leuchten helle,

Und deine Stirn ist Glanz, ein leuchtend Rot dein Blut,

Die Brüste und die Herzen der Mädchen leuchten helle!

Und was du siehst, ist Licht! Licht bist du, Sonnenkind!

Ja selbst die Nacht ist Licht, Goldsterne leuchten helle!

	
		
		Ihr könnt nicht wissen, wer ich bin ...

		Ihr könnt nicht wissen, wer ich bin ...

Ihr wißt auch nicht, woran ich glaube.

Ihr habt so andern, fremden Sinn:

Seht nicht den Wein, seht nur die Traube.

		Und wenn ihr doch nicht ahnen wollt,

Betrachtet meines Weines Schale:

Erscheint sie euch von rotem Gold,

Ahnt ihr den Wein mit einem Male.

		Doch der Genuß von meinem Wein

Wird einen Seltnen nur erlaben:

Denn erstens muß er Winzer sein,

Dann muß er eine Kelter haben. [bookmark: page80]

	
		
		Karneval

		Auf der Empore Brüstung gebogen,

Trank ich des Maskenballs lachende Farben,

Trank der Musik taktschlingernde Wogen,

Die hoch aufschäumten und rollend erstarben.

		Flogen aus Klarinetten die Mädchen

Als hüpfende Noten, aus Bässen die Jungen,

Dominos griffen nach zierlichen Gretchen

Und sind in das wiegende Tonmeer gesprungen.

		Bunter und rauschender floß es im Saale,

Schäumten die Wogen bergauf und bergunter.

Hob ich den Festsaal zum Munde als Schale

Und trank ihn aus wie Sekt mit Burgunder!

		Könnt ich noch kaum die Stunden begreifen,

Trat der Morgen blaß in den Raum. –

Leer war die Schale. In nebliche Reifen

Von Tabak zerschwamm ein festlicher Traum.

	
		
		Die Bilder

		Die Bilder tönen wieder an den Wänden.

Wie eingeschlafen, hör ich ihren Klang

Nie endend sich dem Zimmer süß verschwenden

In sprühend stets bewegtem Überschwang.

		Das Gaslicht hebt sie hart in solche Fernen,

Daß ihre Wucht gemildert lieblich schwingt.

Und, wie sie feuchtend meinen Blick besternen,

Geschieht es, daß das Weltall in mir klingt. [bookmark: page81]

	
		
		Abendmärchen

		Ein fremder Vogel flog durch die Luft.

Er kam von den Schultern der Sonne geflogen,

Die fiebernd fuhr zur Totengruft,

Gebaut aus Ozeans goldenen Wogen.

		Der Vogel sang alte Märchen und Lieder,

Die sagten von Abend und Schwanengesang,

Und tropften als rote Blumen nieder

Auf die Weiden am Weg und den Waldrand entlang.

	
		
		Später Besuch

		Da kam zur Nacht ein Lied zu mir.

War wie ein Knabe anzuschaun

Mit Haaren hell und Augen braun.

Es kam zur Nacht ein Lied zu mir.

		Und setzte sich bei mir zu Tisch,

Und fragte nicht und sagte nicht,

Und war so wie ein stilles Licht,

Ganz nah bei mir an meinem Tisch.

		Und einmal sprach es doch ein Wort,

Ein Wort sehr leis und wunderbar;

Ich glaube, daß es »Ewig« war.

Ja einmal sprach das Lied ein Wort.

		Dann stand es auf und ging nach Haus.

Ich sah ihm lange hinterher.

Der Platz an meinem Tisch war leer.

Mir war's, als löschten Kerzen aus. [bookmark: page82]

	
		
		Dichter

		(Platen)

		Dir, du guter, du klarer, du edelster Dichter der
Deutschen,

Sag ich gerührt Dank für solch treuen Gesang.

Gräßliche Qualen wie hab ich geschrieen in grausamen Nächten,

Freunde, nach einem Schoß, weh zu versenken das Haupt!

O aus weitester Nacht kam manchmal tröstend ein Tönen,

Leicht wie der frühe Geruch, gut wie des Freundes Gruß.

Deinen Versen lauscht ich: Und hörte das Rauschen des Waldes,

Wipfelwiegend und kühl, fromm durchhauchend die Brust.

Fühlte ich nicht des Freundes Schulter wohl mir am Haupte,

Strich nicht treu eine Hand sanft hin über mein Haar? –

Platen! Unendliche Qualen ertrugst du wie wenige Menschen,

Unsagbaren Trost sangst du wie selten ein Mensch.

	
		
		Geld! Geld!

		Geld! Geld!

Meine Taschen sind geschwellt!

Mit Geldschränken muß ich die Wände bestellen,

Wachthunde müssen vor der Türe bellen!

Geld! Geld!

Wie das erhellt!

Wie mich das überfällt!

		Meine Kleider triefen von Geld.

Meine Hände jucken nach meinen klappernden Taschen.

In zehn Kneipen habe ich bestellt

Ein dampfendes Mahl und zwanzig bauchige Flaschen.

Kommt Saufbrüder, Freßbrüder, Rauchbrüder!

Ich will euch sauber in Rheinwein baden.

Die ganze Bohême sei geladen,

Geladen, schwankend geladen! [bookmark: page83]

		Ich wandle durch Straßen auf sicheren Zehen.

Ich lasse mich sehen.

Ich gehe an vielen Läden vorbei

Und schmeiße mit Geld alle Scheiben entzwei.

Geld! Geld!

Wie das gellt!

		Kommt Saufbrüder, Freßbrüder, Rauchbrüder!

Wir schwelgen heut' die runde Nacht

Und taumeln durch zerwühlte Betten,

Wir gröhlen, daß die Decke kracht,

Und qualmen teure Zigaretten!

Dann schnarchen wir lange, geschwellt, entstellt

Von meinem Geld!

		Aus dem Vollen

Schöpfe ich Gold!

Wie die Münzen rollen,

Daß die Menschen torkeln, tollen,

Daß die Pferde und Wagen

Gleiten und vornüberschlagen.

Geld! Geld!

Donnernd rollt die Welt!

		Breit in reichem Purpurrocke

Thron' ich auf dem Kutscherbocke.

Meine Pferde, »Weltenpferde«,

Wie sie schäumend vorwärts greifen!

Und die Erde rollt dahinter,

Trägt mich wackelnd durch die Welt,

Wackelt sommerwärts und winter-.

Und die Leutchen in den Wagen

Spüren seekrank ihren Magen.

Wie das keucht, wie das schnauft!

Wie mir das gefällt!

Alle Welt hab' ich gekauft

Für mein Geld! [bookmark: page84]

	
		
		Sturmlied

		Brich aus mein Herz! Stürm hoch!

Zerlache alle Hemmungen!

Rückdränge die trägen Beklemmungen!

Komm, Herz, mit uns andern,

Die steigen und steigen,

Die über die schwebenden Bergrücken wandern

Und vor lauter Glück-Jauchzen schweigen!

		Siehst Du den Frühling hochgetürmt in den
Morgen-Röten?

Eine Leuchtburg Gral-schweben?

Tönen über der Dämmer-Erden? –

Wir sind, die da kommen werden!

Uns muß sich die Festung der Zukunft ergeben

Bei Waffentanz und Posaunen und schimmernden Flöten!

	
		
		An eine schöne Straßburgerin

		(Variiertes Volkslied)

		Was nützet mir ein schöner Garten,

Wo Früchte-schwer die Bäume stehn,

Von Blumenkelchen, bunten, zarten,

Die dunkeln Honigdüfte wehn?

Was seine weißen Schlängelpfade,

Die durch die grünen Lauben ziehn

Hin nach der plätschernden Kaskade,

Wo Vögel bunt vorüberfliehn?

Was nützt das mir, da ich gesehn,

Daß andre –

		Ach! andre drin spazieren gehn?

		Was nützet mir ein schönes Mädchen,

Das in dem bunten Garten weilt: [bookmark: page85]

Zehntausend Herrn hält sie am Fädchen

Und ist zehntausendmal geteilt?

Und zwanzigtausend Augen hängen

An ihres Auges goldenem Schild,

Und zwanzigtausend Lippen drängen

Zum Kuß an ihre Lippen wild?

Was nützt das mir, da ich gesehn

Zehntausend –

		Ach! zehntausend mitspazieren gehn?

		Mir nützt nicht Mädchen, nützt nicht Garten,

Dieweil so viele andre sind –:

Am Gartenpförtchen will ich warten,

Bis ich sie ganz alleine find'.

So lange lausch' ich an dem Gitter

Der Wegewart-Melancholie

Und träume leis' auf meiner Zither

Nach einer alten Melodie.

Vielleicht nützt das: So kann ich sehn

Die andern –

		Ja! die andern auseinandergehn!

	
		
		Moses

		Und als der Durst in seiner Seele brannte,

Die allen feuchten Glanz den Tränen gab,

Da raffte jäh sich auf der Gottgesandte:

		Da schlug er an den Fels mit seinem Stab.

Das klang, da sprang in breitem, weißem Strahle

Ein klares Wasser donnernd hoch herab.

Zerstäubt, voll Farben wehte es zu Tale. [bookmark: page86]

	
		
		Antinous

		Lag meine Harfe auf dem Tisch,

Klanglos schon lang die Saiten,

Da ließ ein Knabe wunderfrisch

Seine Finger drüber gleiten.

		Wollt nach des Lebens Schönem spähn

Und sucht in blauer Ferne;

Braucht ich doch nur nach ihm zu sehn,

In seine Augensterne,

		Ein Schleier hing vor meinem Glück,

Drum saß ich fast im Dunkeln;

Da schlug den Vorhang er zurück,

Nun seh ich Sterne funkeln.

		Ein Knabe tritt zu mir herein

In jugendlicher Schöne:

Da rankt sich heller Sonnenschein

Durch meine Harfentöne!

	
		
		Tote Gäste

		In dem kleinen Bodenzimmer

Wachte spät ich und allein.

Lampe hatte trüben Schimmer,

O so toten, trüben Schein

In dem engen, trüben Zimmer.

		Hatte Bücher aufgeschlagen.

– Bücher können Freunde sein. –

Viele Bände vor mir lagen:

Dichter aus gestorbnen Tagen

Mit den wehen, stolzen Klagen

Von der Einsamkeiten Pein. [bookmark: page87]

		Mitternacht flog von den Glocken

Hallend in die Nacht hinein. –

Blieb so schauerlich erschrocken

An dem Tisch mit Büchern hocken,

Mit den Büchern ganz allein.

– Bücher können Freunde sein. –

		Geister können Freunde sein. –

Bei dem Klang der dunklen Glocken

Hört ich's an der Türe pochen:

Geister der gestorbenen Dichter

Traten in mein Zimmer ein,

Bei der trüben Lampe Schein

Brannten kleine Sternenlichter.

Viele Geister zogen ein.

		Füllten bald mein ganzes Zimmer,

Kleiner Lichter Flackerschimmer.

Setzten sich auf meine Stühle,

Auf den Tisch und auf das Fenster,

Neben mir auf meinem Pfühle

Hört ich atmen die Gespenster.

Sachte Worte sachte wehen,

Kaum zu ahnen, zu verstehen,

Wunderbare Laute klangen,

Schwer mit Ohren aufzufangen,

Und es war als ob sie sangen.

		Wie ein Lied auf weichen Geigen,

Ach ganz leise und wie sacht,

Durch die tiefe Mitternacht

Fließt ein Lied-gewordnes Schweigen.

		In dem kleinen Bodenzimmer

Wachte spät ich und allein.

Lampe hatte müden Schein. [bookmark: page88]

Und ich saß und sann noch immer

Bei der Lampe letztem Schwelen.

Meine Bücher schliefen ein,

Waren müde vom Erzählen.

War ein später, alter Schein

In dem engen Kämmerlein.

Doch ein Glanz aus fremden Sälen,

Großen, blauen Zaubersälen,

Drang in Strahlen zu mir ein.

	
		
		Der Dichter und seine Seele

		Es klopft. – Herein! Die Tür springt auf –:
Entsetzen

Durchgraust mich –: Denn Ich steh dort auf der
Schwelle!

Wahnsinn flammt aus den Blicken jäh und helle!

Der Mantel weht in langen, wilden Fetzen!

		»Hei! Bruder! Schau, hier kehre ich nach
Haus!

Was du mir aufgetragen, ist vollbracht:

Denn alle Schätze der verfluchten Nacht

Schütt ich mit diesem Füllhorn vor dir aus!

		Wie diese Kostbarkeiten zu mir kamen?

Ich kam zu ihnen, Freund; und wer sie trug,

Sie heißt der Erde Königin mit Fug:

Fortun und Lilith nennt man sie mit Namen.

		Hier in dem Kopfe wohnt die große Dirne,

Und sie ist feil für echtes, blankes Gold.

Sie hat im Stübchen mir herumgetollt,

Bis daß es – weich ward hinter meiner Stirne.

		Ganz weich ist nun mein »göttergleiches
Hirn«!

Es taugt nur mehr zu einem Nadelkissen,

Und drein stach viele Nadeln das Gewissen,

Behängt mit langem, dünnem Sündenzwirn. [bookmark: page89]

		Ja, du bliebst träg an deinem Schreibtisch
kleben

Und sandtest deine Seele auf das Pflaster,

Sünden zu suchen, seltne, fremde Laster,

Um damit deine Bücher zu beleben.

		O Sünden mehr als du begehrst sind dein:

Denn sieh, das Gold von deinen Dichterlocken

Läutete lieblich wie die Kirchenglocken;

Ich klingelte, und alle waren mein.

		Erlesne Laster, kultiviert und zart,

Die deinen Büchern feine Farben leihen, –

Und Laster, die vor Ekel sich bespeien, –

Doch stets ästhetisch, raffiniert, apart. –

		Die Sünde ist Fortunas Diadem,

Das sie sich siebenfach ums Haupt geschlungen. –

Ich habe ihre Krone ihr entrungen

Für dich, – wie deinem Wunsche war genehm.

		So steh ich nun vor deines Schädels Pforte

Und poche dran mit dürrer Knochenhand:

Laß mich herein; wir sind ja gut bekannt!

Bin ja dein Selbst, das sieche, lustverdorrte! –«

		Wie? Meinst du, meine Stunde hat geschlagen?

Da irrst du sehr. Mein Wahnsinn hat noch Frist.

Sieh dieses Buch, – das dein Gefängnis ist, –

Hier hab ich säuberlich dich eingetragen.

		Du schneidest Fratzen mir aus meinen Zeilen?

So klapp ich's zu. Nun bist du wohlverwahrt. –

O meine Seele war so schön, so zart!

O wer wird meine kranke Seele heilen? [bookmark: page90]

		Und wieder klopft's. Und wieder geht die Tür.

Und wieder seh ich mich im Rahmen stehen.

Doch anders: Ach, so jung, so schön zu sehen,

Als käm ich aus dem Paradies herfür.

		»Was soll ich nun für deine Bücher holen?«

Fragt meine Seele und errötet sacht

– Als wüßte sie, daß sie mich glücklich macht –

Und lächelt so verlegen und verstohlen.

		Dich will ich nicht zum wilden Sumpfe ziehen
–!

Du bist so lyrisch, bist so rein, so weich:

Geh nach Arkadiens grünem Hirtenreich

Und bring die schönsten seiner Melodien.

	
		
		Der Koloss

		Von grauen Wolken ein Koloß

Stampfte dumpf dröhnend über mich hin:

Ein junger Reiter auf starkem Roß,

Die Stirn ganz Wille, die Faust am Zügel,

Die Beine ruhten herrschend im Bügel. –

Ich staunte hinan und sah – daß ich's bin! –

		Das grollte so voll und so stark

Von machtvoll verhaltenen Kräften,

Und schwoll und quoll über von Mark

Und von jungen Säften! –

		Ach! Da könnt ich so stark und so herrlich
sein,

Tyrannenhaft reiten auf bebendem Pferde

Hoch über die Erde!

Weil: – Weil der Sonne Schein,

Der warme weich quellende Sonnenschein

Umhüllt war von rauchenden Frühlingsgewittern! [bookmark: page91]

		Das zog vorbei. – Die Luft stand wartend
still,

Noch in der Ferne stumm die Blitze zittern. –

Da neigt die Sonne sich aus Wolken wieder

Und streichelt sanft ein großes Wort: Ich will! –

Oh! Da zerging's in Wölkchen kleiner Lieder!

	
		
		Singsang

		Ein Knabe tritt hell bei mir ein,

Mich Träumenden zu necken

Mit Gold und mit Rubinenstein

In klar kristallnem Becken.

		Er hält sich stolz im Lächeln hold

Wie helle Seraphinen:

Um seinen Scheitel blondes Gold,

Im Angesicht Rubinen.

		Und seines Wesens blanker Schein

Umgibt mit reinem Strahle

Sein Blondgold und Rubinenstein

Als klar kristallne Schale. [bookmark: page92]

	
		
		Urmensch

		Frei hab ich den Geist gerungen

Von den Banden der Natur

Und bin kühn hineingedrungen

In des Geistes weite Flur.

		Niedrig, wen ein Trieb noch bindet

An der Mutter zarte Brust,

Wer den Weg nicht selber findet

Seiner Kraft sich nicht bewußt!

		Schwach, wer sich zurücke flüchtet

In die leere Sinnenwelt,

Machtlos die Betäubung züchtet,

Die den Geist gefangen hält!

		Endlos schwach, wer eigenen Klagen

Selbst das eigne Herz verschließt,

Und statt männlichem Entsagen

Gleich vom Augenblick genießt!

		Aber Frevler, wer mit Wissen

Seine Schwäche hegt und pflegt,

Und dem stürmenden Gewissen

Mit Verstand den Weg verlegt.

		Aber endlos frech erfunden,

Wer in grober Prahlerei

Sich der Menschenpflicht entbunden!

Wenn er noch so mächtig sei! [bookmark: page93]

	
		
		Zwei Sonnenlieder

		I.

		Tritt in die Sonne!

Suche Blumen in der Ferne:

Im Schatten verwelkten sie alle.

In die Sonne tritt!

Der Sonnenschein ist so freundlich, so goldschenkend.

Blumen und Goldgerät schenkt er

Und dir ein strahlendes, starkes, goldenes Schwert.

		II.

		Es weht der Kummer um dein Herz

Wie Nebel überm Land

Und webt der goldnen Sonnenzeit

Ein glitzerndes Gewand.

	
		
		Märchen

		Gold liegt auf Tannenhügeln.

Die Sonne sank ins Meer.

Auf großen weichen Flügeln

Fährt der Wind darüber her.

		Dem Golde, so luftig-weichem,

Gleichet das Mädchenhaar: –

Sanft durft ich drüberstreichen –:

Ein Märchen –: Wunderbar. [bookmark: page94]

	
		
		Das junge Bäumchen

		Dem jungen Bäumchen im Garten

Laßt ihm zum Wachsen nur Ruh.

Und läßt es paar Jährchen auch warten

Seht ihm nur geduldig zu.

		Ihr sollt mir das Bäumchen fein züchten,

Begießt es in trockener Zeit,

Damit auch in seinen Früchten

Der Mühe Segen gedeiht.

		Auch müßt ihr die schädlichen Zweige

Entfernen vom kräftigen Ast,

Damit um so schwerer sich neige

zu Euch seine goldene Last.

		So hegt und pflegt seine Triebe,

Die ein lächelnder Gott ihm erweckt,

Daß er einst mit schützender Liebe

Euren Lebensabend bedeckt.

	
		
		Titanenlos

		Jetzt, da die Stille schwer im Kreise
schwebt,

Hoch überwölbt von Schimmersternenhallen,

Soll mein Gesang rollend und tönend schallen

Wie Donner, der aus schwerer Wolke bebt.

		Vater der Träume, alter Weltallträumer!

Wach auf! Blas aus dein Träume-Sternenlicht!

Sonst blas' ich dir Kometen ins Gesicht,

Ein junger, sagenstarker Weltaufräumer! [bookmark: page95]

		Raffe dein Kleid, nimm fort dein Nebeltuch,

Nimm's an dich und beeile dich mit Gehen!

Ich bin der Herr! Und will nicht ferner sehen

Mein Reich durchweht von deinem Wohlgeruch!

		Halt! Drücke deine Glanzes-Augen zu,

So feucht vom Wein der großen Einsamkeit. –

Jetzt war es Zeit. Jetzt wären wir zu zweit;

Denn ich bin da – – Doch ich bin fürder du! –

		Du hättest mich erschaffen, mich erschaut

Mit Sehnsuchtsaugen, mit dem starken Drange,

Der Leben zeugt, daß die Gestalt empfange

Die Wohlgestalt, die dir dein Hirn gebaut?

		Ja! Ich bin deines Winters Maienkind

Und märchenjung, mit blonden Sonnenhaaren,

Bebend vor Kraft! Ha! Hast du nie erfahren,

Du weiser Greis, wie Kinder sind?

		Da war die schönste deiner Schöpfertaten

Die letzte: wie der Morgenstern der Nacht

Im Glühn den Tod bringt. – Du hast nicht bedacht,

Es könnte etwas dir zu gut geraten.

		Geh, guter Mann, und füge dich dem Brauche,

Laß mir dein Reich und seine Herrlichkeit:

Solange bis vor grauser Einsamkeit

Zitternd – ich einst mich selber forme und zu Leben hauche. [bookmark: page96]

	
		
		Es wird Nacht

		Es wird Nacht.

Herz, es wird Nacht. –

Es ist Nacht. – Mich friert.

Es ist finster. Die Wegweiser sinken ins Dunkel.

Einsam bin ich in der Einöde.

Ganz allein, ganz ich selbst!

Nirgends ein Lichtlein.

Umringt von Nichts

Mitten in der Ewigkeit;

Ich, Mittelpunkt der Ewigkeit,

Des Nichts.– – – –

Fühle dich Schöpfer, Seele!

Dehne dich in die Ewigkeit!

Dein Nichts gestalte zur Ewigkeit:

Das ist Größe der Menschheit.

	
		
		Was der Abendwind erzählte

		Du mußt still sein, sonst hörst du nicht,

Wie der Abendwind mit den Blumen spricht.

Seine Sprache ist leise und verweht im Nu.

Lege die Finger an die Lippen und hör zu:

		Hörst du! – Er ist von den Schneebergen
gekommen,

Ist den Rhein heruntergeschwommen.

Hör nur, wie seine Sprache von kleinen Rheinwellen glitzt.

Sieh nur, wie er kleine Rheintropfen auf alle Blumen blitzt.

		Nun halte den Atem an und gib acht:

Er hat mich belauscht in neulicher Nacht,

Als heimlich ich in der Berghütte stund,

Mit einem braunen Mädelchen Mund an Mund.

		Das tut der Abendwind allen Blumen kund,

Ganz leis, und küßt sie weich auf den Mund. [bookmark: page97]

	
		
		Nun ist es Mittag

		Nun ist es Mittag, und die Winde gleiten

Und spielen mit den Fensterscheiben klingelnd

Und zupfen die Gardinen zu den Seiten

Und werfen Licht rein, sonnig, tanzend, kringelnd.

		Über den Boden hüpfen goldne Füße,

Und goldne Münzen rollen hinterdrein,

Viel goldnes Lachen, helle, goldne Grüße,

So lauter Gold und Lachen und lauter Sonnenschein!

	
		
		Ich weiß nicht

		Was die vielen Menschen wollen,

Die freundlich tun mit mir und mich begrüßen

Und mit Gesichtern, ewig sauer – süßen,

Mir nachher wegen irgend etwas grollen.

		Ich weiß auch nicht, was ihre Worte sagen;

Denn ihre Worte sehen stets sich gleich

Und sind je nach der Mode bunt und bleich,

So wie die Farbe ihrer Hemdenkragen.

		Was wollen ihre vornehmen Allüren,

Mit denen sie der Etikette hudeln,

Und pokeln doch an eklen Wortgeschwüren,

Womit sie sich und alle Welt besudeln.

		Ich möchte wirklich einmal einen sehen,

Der ganz so grüßt und dankt, wie es ihm eigen,

Und dessen Worte nach den Worten geigen,

Die klar geschrieben ihm im Herzen stehen! [bookmark: page98]

	
		
		Südliche Nacht

		Wie lang, wie schwarze Nächte lang

Hab ich vor deiner Tür gewacht,

Gehorcht auf Tor und Treppen Klang,

Die lange, grausam warme Nacht!

		Und einmal schlug mein Herze bang,

Als rasch die Tür ward aufgemacht,

Daraus dein schwarzer Windhund sprang

Mit Bellen, das wie Menschen lacht.

		Da rasend, in blutigem Überschwang

Hatt' ich der Sitte nicht mehr acht,

Und ließ liebklagenden Gesang

Hinhallen in die staunende Nacht.

		Vernahmst du meiner Strophen Gang?

Sahst du der Verse große Pracht?

So Gott-Anmaßendes gelang

Noch keinem, der sich dir gebracht!

		Und als den letzten Laut verschlang

Die Stille, ward ein Licht entfacht

In jedem Haus den Damm entlang

Und Läden öffneten sich sacht.

		Und sieh, aus jedem Fenster drang

Ein Wunsch zu mir, der beben macht,

Aus jedem Fenster warm ein Strang

Von Zöpfen hing vor Liebesschmacht.

		Wo alle Frauen so bezwang

Mein Lied und meines Odems Macht:

Du Frau und Herrin! Mein Gesang

Hat nicht dein Lager schwül gemacht? [bookmark: page99]

		Du konntest schlafen sonder Bang,

Derweil dein treuster Ritter wacht,

Vertrauend seinem edlen Hang,

Daß er der Dirnenliebe lacht!

		O schlafe wundertief und lang!

Nun singen will ich alle Nacht,

Bis ich ein Wünschen dir entrang,

Kind! Das uns traumhaft glücklich macht!

	
		
		Elegie der Nähe

		O du Freund!

Daß du mir da gegenübersitzest

Mit solchen Frage-Augen!

Wen sucht deine Seele? Mein Herz?

Glaubst denn du Träumer,

Auf meinen Lippen hier

Tanzte mein rotes Herz

Im edel-bewegten Rhythmus

Sehnsucht-trunkener Strophen?

		O du Freund!

Wie deine Augen herüberleuchten

Mit diesem Edel-Glühen!

Nun sucht deine Seele mein Herz.

Forscht mir ins Auge.

Ach in den Augen nicht

Wirst du es lodern sehen,

Der heimlich erregten Lüfte

Höhnend wachen Spiegeln!

		O du Freund!

Blende die Frage aus deinen Augen,

Aus diesen samtnen Augen. [bookmark: page100]

Nie sieht deine Seele mein Herz. –

Leg deine Hände auf

Meine nackte Brust:

Hörst du es rufen laut

Aus ewig verschlossnem Turme

Einsam-starken Lebens?

	
		
		Elegie der Ferne

		Ich pflückte in einer blühenden Nacht

Mir alle Sterne vom Himmel ab

Und band sie zu einem leuchtenden Strauß,

Unsterbliche Lieder dufteten draus.

		Wem sollte ich schenken so seltenen Gruß? –

Dem Freunde? Der Mutter? – O arger Verdruß!

Du Frau meiner Träume bei Tag und bei Nacht,

Wo weißt du, daß ich dich beschenken mag?

		Nun blüht er seit langem bei mir zu Haus

Und brennt mir mit Düften die Seele aus. –

Dir, – ganz dir allein nur, – gehört er zu,

O Fürstin der Höhn! Mein unsterbliches Du!

	
		
		Untergang

		Nieder steigt mit Glockenschlagen

Sonne in ihr Grab, die Nacht,

Und die Abendwinde tragen

Ihren letzten Atem sacht.

		Lebe wohl! So schnell entschwunden!

Rasch Erblühen, rasch Vergehen! [bookmark: page101]

Kränze werden Dir gewunden

Von der Wolken Rosenwehn.

		Weh! Auch diese Rosen schwinden,

Letzte Spur von Deiner Pracht!

Und auf kühlen Abendwinden

Senkt gespenstig sich die Nacht.

	
		
		Urteil

		Grell ein Blitz

Vom Nachthimmel herab

Zackig und spitz

Wie ein zerborstener weißer Stab:

		Der wurde über einem Mädchen gebrochen, – –

Weil es nicht kam, wie es versprochen.

	
		
		Frühlingsnacht

		Ein Nebelabend. Straßen dämmern bleich,

Mit trüben Lichtern lieblos überstreut.

In meinen Ohren tönt mein Blut sehr weich.

Ich glaube, wo im Lande weht ein Grabgeläut.

		Du warst sehr schön. – Und Deiner Augen sanftes
Sehen,

War immer bei mir, wohin ich auch ging. –

Ich kann Deine Augen jetzt vor mir sehen,

Ganz wie ich zum ersten Mal sie empfing! –

		Still, still! – Es ist Frühling, – Du bist es
nicht. –

Die Nacht wird schwül. Ich will mich niedersetzen

Und mein heißes Gesicht

Mit feuchtem Grün der Gartenbüsche netzen. [bookmark: page102]

		Hier ist es weich. – Dein Fenster scheint jetzt
irgendwo

Und schiebt in Nebelnacht hinaus Dein Licht. –

Mein Herz lief von mir fort. Es sucht jetzt irgendwo.

Doch was es sucht, mein Herz, ich weiß es nicht.

	
		
		Der Einbrecher

		In der Nacht,

Spät, übermüde, hab ich gewacht.

Im Nebenzimmer hört ich ein Tappen von Schritten.

Weiß bin ich vom Bett in Pantoffel geglitten.

Schleiche zur Türe auf Zehen,

Bleibe eratmend stehen.

Die Türe stoß ich auf mit Donnerkrachen

Ein Lichtfaden leuchtet im Zimmer schwach

Und wird abgeklappt,

Ich hab ihn ertappt.

Dunkel ragt er, von Schwärze umwallt.

Plötzlich werde ich hundert Jahre alt.

Und im nächsten Augenblick fremdlich jung.

Ich federe vor mit sicherem Sprung

Ein Schreckensschrei welkt in den Händen mir hart.

Ich fühle warm seinen zitternden Bart.

Ich leite ihn, der sich nicht wehrt noch ficht,

In meine Kammer und zünde Licht.

Es ist ein Diebsgesicht wie im Buch

Und atmet der armen Leute Geruch.

Ich sage kein Wort, weil er zittert und träumt.

Ich habe von Kleidern den Stuhl geräumt,

Bringe Brot, Butter herbei und Schinken,

Hole Bier aus der Küche zum Trinken.

Und als er geschmatzt hat und satt sich getrunken,

Hab ich nach meinem Bett ihn gewunken,

Habe ihn warm mit Decken bedacht

Und selbst die Nacht auf dem Stuhl verbracht. [bookmark: page103]

	
		
		Die Fackel

		Spät saß ich wach. Ich fieberte vielleicht. Und
starrte

Die Rücken meiner edlen Bücher an.

Und fühlte, als ich deutlich mich besann,

Daß heute meiner etwas harrte.

		Doch welcher Art, das wüßt' ich nicht.

Ich saß sehr wartend still und staunte vor mich hin,

Ob ich enträtselte den fremden Sinn,

Der in mir lebte wie ein schwaches Abendlicht.

		Dicht vor mir standen Bücher stolz im Chor.

Schweigend sagten sie: Ewig. – – Zitternd brannte

Das Wort mich an. Und eine niegekannte

Flamme sprang zungenrot an mir empor.

		Jäh schrak ich auf und schrie taumelnd vor
Schmerz,

Eilte zum Wasser, meine Qual zu enden:

Da sah ich eine Fackel mir in Händen,

Heißlodernd, Tropfen-werfend – und sieh: Die Fackel war – mein
Herz.

		Hoch taucht ich meinen Arm krampfhaft in
Nacht

Und sah durchleuchtet Erde, Luft und Äther

Und forschte dringlich nach dem rätselhaften Täter,

Der unvermutet solch ein Feuerwerk in mir entfacht!

		Den such ich heute noch und kann ihn nirgends
finden,

Und keiner zeigte mir des Zaubrers Thron. –

Und immer brennt mein Herz nun und flammenzischt den Ruhewünschen
Hohn,

Gefacht von starken, brausenden Winden! – [bookmark: page104]

	
		
		Da schwoll der Ton

		Da wachte ich auf ...

Doch ich begriff nicht, daß ich wachen sollte,

Denn das war träumerischer als der Traum:

Ich fühlte Schwingen an meinen Schultern,

Die waren feucht und frisch,

Und ihre Sehnen nie gebraucht ...

		Da vernahm ich ein feines Klingen –

Wie von Saiten aus Stahl: ganz fein, ganz dünn.

Das waren – dachte ich ferne – meine Nerven,

Die mein Gehirn in meine Flügel trugen.

Die klangen, fein und dünn,

Wie Saiten aus Stahl.

		Und als ich meiner Schwingen Muskeln regte,

Da schwoll der Ton,

Wie beim Spannen von Violinsaiten

Und brausend bald wie Donner im Gebirgstal.

		Und als ich niederblickte,

Lag dort die Erde

Wie der Ball eines Kindes.

		Und meine Füße setzte ich auf den Stern,

Der einst in meine Kinderaugen

Gold tropfen ließ. [bookmark: page105]

	
		
		Und immer – – –

		Und immer gleitet neue Traumverzückung

Durch meinen Kopf, der rot im Wundern glüht.

Du warst das Staunen meiner kindlichen Entzückung,

Als du noch Wunsch warst, knabenhaft verfrüht.

		Daß weiß du da bist, kommt von meinen
Träumen.

Du wuchsest auf, von meinen Wünschen warm umrauscht. –

Sang nicht der Wind vor deinen Fenstern in den Bäumen,

Als du noch klein warst, nachts? – Hast du gelauscht?

	
		
		Verzaubert

		Blau auf den Hügeln

Sind Lichter entfacht.

Auf seidenen Flügeln

Segelt die Nacht.

		Wir stehen allein

Und unerkannt

Im Flimmerschein

Am Höhenrand.

		Und sprechen nicht.

Und leben kaum.

Und sind ein Licht

In einem Traum.

		Still über der Wiese

Schwebt der Stern

Vom Paradiese. –

Wir sehen ihn gern. [bookmark: page106]

	
		
		Das Flattermädchen

		Ein kleines Mädchen ging voran,

Er folgte durch viele Straßen,

Doch kam sie an einer Ecke an,

War sie wie fortgeblasen.

		Nahm er die Beine in die Hand,

Sie ja noch zu erreichen, –

Sah er ihr flatterndes Gewand

Um die nächste Ecke streichen.

		Da lief er sich die Sohlen wund;

Doch daß es blieb beim Gleichen,

Tat ihm an jeder Ecke kund

Das böse Flatterzeichen.

		War viele Jahr auf ihrer Spur

Und tat sich bald ein Leides:

An jeder Ecke sah er nur

Den Zipfel ihres Kleides!

		Einst lehnt er müd' sich an ein Haus

Und rief: Du liebe Kleine!

Du tanztest lieblich mir voraus

Im blanken Sonnenscheine!

		Um deine Stirn das helle Haar,

Darnach ich warm gezittert,

Ließ mich nicht merken, daß manch Jahr

Mein Angesicht zerknittert.

		So war mir heiße Jugendglut

mein Lebelang beschieden;

Und war ich rüstig, war ich gut.

Sprach's und entschlief in Frieden. [bookmark: page107]

	
		
		Sterne der Nacht ...

		Sterne der Nacht, ihr leuchtet so schön!

Mild und klar strahlt ihr des Frühlings

Volle Sehnsucht mir ins Blut. –

Wie die Augen der Geliebten

Leuchten in der Nacht –:

In der Liebesnacht.

	
		
		Hunderttausend Sonnen ...

		Hunderttausend Sonnen schießen durch die Nacht, und
Millionen

Erden kreisen um die Sonnen, drauf Milliarden Menschen wohnen.

		Nacht, den großen, dunkeln Becher, füllte ich mit
allen Sonnen.

Erden sind als leichte Perlen nach dem obern Rand entronnen,

Menschenseelen sind als Weinduft traumberauschend
aufgeflogen:

Hab' die Nacht mit einem Zuge weltalldurstig eingesogen!

		Abends ungeheurer Rausch und morgens ungeheurer
Jammer!

Jede Nacht brau' ich aus Weltall einen Punsch in meiner Kammer.
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		Parsifal

		Komm! Ich will es dir vertrauen,

Was mich glücklich macht,

Was aus meinen Augen, blauen,

Wie die Morgensonne lacht.

		Sieh, das ist es: daß vor allen

Brüdern und Genossen mein

Mir der Preis war zugefallen:

Unsichtbarer Edelstein.

		Siehst die Burg du droben ragen

In dem frommen Abendstrahl?

Freund, das ist das Schloß der Sagen:

Zauberschloß des heil'gen Gral.

	
		
		Das war in der Nacht ...

		Das war in der Nacht:

Die Nacht duftete von Opferbränden,

Die hatte jemand der Liebesgöttin dargebracht:

Mit zitternden Händen

Hatte er von Sehnsucht ein Feuer angefacht;

Die Flammen knisterten, die Funken sprühten

In gotthohe Ferne –:

Du sahst, wie sie droben glühten:

Liebessterne. [bookmark: page109]

	
		
		Die Sterne blinken ...

		Die Sterne blicken wie Augen, die Sterne
flimmern

Wie Augen, in denen Tränen schimmern.

Warum alle Sterne so traurig weinen?

Weil sie so zahlreich als wie ein Chor erscheinen,

So nah, daß sich ihre Strahlen fast berühren, –

Und doch ragen unendliche Räume zwischenrein:

Sie sind alle wie ich und du allein. –

Das ist der Schlüssel zu aller Traurigkeit Türen.

	
		
		O Nacht!

		Nacht! Du sollst mit deinen dunkelbraunen
Haaren

Mich zudecken, mich bewahren

Vor der herzlosen Sonnengöttin mit den Lichthaaren.

Sie hat mich verzaubert mit Zaubersprüchen,

Mit Sonnenstrahlen=Flüchen,

Daß ich außen wie Gold glänze und scheine

Und anderes sage, als ich meine,

Daß ich wie schönes Wetter auf die Fluren strahle

Und grün=goldene Bilder male,

Da ich der Sorgen gelacht

Und hohngelacht den Finsternissen, –

Und doch ist mir meine Seele zerrissen

Bei jedem Sonnenliede! –

O Sterne der Nacht!

O dunkler Friede! [bookmark: page110]

	
		
		Schwüler Morgen

		Alle Bäume sahen übernächtigt aus und müd',

Als hätte sich heute der Tag verfrüht.

Keiner mehr etwas auf sein Äußeres hielt.

Eine große, graue Katze saß auf jedem Aste. –

Da hat die staubige Straße Friseur gespielt

Und mit einer großen Puderquaste

Alle Bäume weiß gepudert. –

Ich glaube, heut' Nacht hat alle Welt geludert.

Sogar die Vögelein krächzen, statt daß sie fangen –:

Ich glaube, es ist allen wie mir ergangen.

	
		
		Meine Arme breiten sich ...

		Meine Arme breiten sich,

Meine Pupillen weiten sich:

Die Liebe hat mich heut Nacht

Mit pulsenden Fingern berührt,

Da bin ich aufgewacht

Und habe allen Zauber der Liebe gespürt.

	
		
		Die Morgenwiese ist ...

		Die Morgenwiese ist vom Tauregen feucht.

Mir deucht,

Die Haare der Erde hätten nicht feucht sein müssen

Und wären fein trocken geblieben,

Hätt' es nicht heut Nacht den Mond getrieben,

Sie zu bedecken mit seinen Küssen. –

Seht nur, beiden schlägt das Gewissen:

Der Mond hat sich um die Ecke gestohlen,

Rot geworden ist die Erde

Und lacht in sich hinein ganz unverhohlen

Mit heimlichtuender Gebärde. [bookmark: page111]

	
		
		Was wollen die vielen ...

		Was wollen die vielen Singvögel in meinem
Gehirn,

Daß es sich so ungebärdig drin regt?

Sie picken mit den Schnäbeln an meiner Stirn.

Will mich niemand vor ihnen behüten?

Ich glaube, jemand hat Eier in meinen Kopf gelegt,

Und da mußt ich heut Nacht Singvögel ausbrüten. –

Es muß ein besonderer Stern heute walten:

Auf einmal haben alle Dinge Gesichter erhalten;

Alle Dinge erzählen mir ihre Geschichten; –

Das ist ein tolles Durcheinanderschwatzen,

Als säße ich unter einem Volk von Spatzen. –

Solch ein Geschwätz heißt doch nicht Dichten!

	
		
		Lampenfrieden

		Nun ist es still. Nun ist es Nacht.

Die Fenster hab' ich zugemacht.

		Die kalte Nachtluft überm Rhein

Schlägt an die Scheiben und kann nicht ein.

		Verschlossen sind sie auch dem Gram,

Der dumpf wie Nebel ans Fenster kam.

		Die Lampe leuchtet warm und sacht,

Die sanfte Sonne in sanfter Nacht.

		Es mißt die Uhr der Stunde Schritt

Und leise zählt das Herze mit.

		Und weil so tief ein Frieden liegt,

Der Tod sich zu mir überbiegt. – [bookmark: page112]

		Bist du das Glück, so groß und reich,

Du Frieden, unbegehrt und weich?

	
		
		Das späte Leuchten

		O nie entgleite mir, du heißer Traum!

Wie du mir kamst, bei Nacht, beim letzten Schwelen

Der Lampe, – Schaumgebild aus Zaubersälen,

Auftauchend aus dem grausen, schwarzen Raum!

		O weile! – Länger als dies seltne Strahlen,

Das meinem Blut entsteigt und dich umwallt! –

O bleibe ganz! – O Du! – Du Wohlgestalt!

Wunsch meiner namenlosen Fieberqualen!

		Ich nenne dich: »Endlich!« – – Wie du leuchtend
bebst, –

Wie du die Augen langsam aufwärtshebst, –

Wie du verblaßt – – und flackernd mir entschwebst. – –

		Die Lampe lischt. Es ist sehr still –: So Nacht!
–

Warum mein Gott! Hast du mir das gemacht!

Du hast unstillbar Flammen mir entfacht!

	
		
		Nachtgesang

		Sieh, die Treppen des Gebirges

Kam die Nacht heraufgestiegen,

Und sie pflückte alle Abendrosen ab.

		Sieh, die Treppen des Gebirges

Kam der Mond heraufgestiegen,

Und er pflanzte

Stille weiße Lilien ein. [bookmark: page113]

Wie sie zitternd Blüten treiben

Hoch und leuchtend in die Nacht.

		Hör, die Treppen meines Hauses

Sehnsucht kommt heraufgestiegen,

Und sie pflückt mir meine roten Rosen ab.

		Mädchen, kämst du wie ein Vollmond

Still herauf auf meiner Treppe,

In die Brust mir

Deiner Brüste Lilien pflanzend,

		Daß sie große Blumen tragen

Weiß und traumhaft in die Nacht.

	
		
		Verzückung

		O komm, du Ruhe, Frieden, fließend Licht,

Zu rührend sanft, als daß dich Worte malen,

Auf deren Wesen solche Kerzen strahlen,

Wie aus der Engel leuchtendem Gesicht.

		Das war vor Jahren – oder auch vor Stunden:

Die Sonne sank fiebernden Haupts zum Meer.

Da stieg aus meines Herzens blutigen Wunden

Ein Rauch von Farben auf und leuchtete umher.

		Am Horizont die dunkeln Abendwände

Glühten so purpurn auf bei meinem Gram.

Vom nahen, schattenhaften Berggelände,

Floß rot ein Strom, der mir vom Herzen kam.

		Zu höchsten, feinsten Wolkenzweigen,

Schon halb getaucht in vage Nacht, [bookmark: page114]

Drang jener Glanz und hat im Neigen

Des Meeres Leuchten angefacht.

		Da war kein Ding im ganzen Abendland,

Das ich nicht sah bei meiner Fackel Schein, –

Nur du, für die ich zündete den Brand,

Du warst nicht da. Warum nur du allein!

		Kam doch der Abendstern mit stillem Prangen,

Kam doch das ganze selige Heer der Nacht. –

Nur du bist mir nicht aufgegangen!

Und hast mir Gluten doch entfacht!

	
		
		Wir Zwei

		Besinnst Du Dich? Wir saßen ganz allein

Im Keller des Hotels in weichen Stühlen,

Vor uns in blanker Schale einen kühlen,

Alten, tief goldnen Wein.

		Wir tranken langsam und wir sprachen sacht

Von lauter fremden und abstrakten Dingen,

So fein und zart, daß sie in Luft zergingen,

Wenn man sie nicht im rechten Wort gedacht.

		Gedenkst Du noch? Ich reichte Dir die Schale,

Draus wir gemeinsam Wein und Weisheit tranken,

Derweil umarmten hoch sich die Gedanken:

Wie Griechenjünglinge beim Abendmahle. [bookmark: page115]

	
		
		In Gedanken

		Herrn Dr. E. gewidmet

		Am Ufer hing von Öl und Teer ein Duft.

Eratmend blieb am Rande einer stehen.

Seine Augen mußten verwunderungsgroß übers Wasser gehen:

		Der Abend warf seine Farbentöpfe in die Luft.

Das Meer, in Spiegelstille zerflossen,

Und das Ufer, das turmhaft abseit stand,

Waren mit Farben übergossen

Und starrten staunend im Farbenbrand.

		Sieh mir in die Augen. Kannst du verstehen,

Daß so wunderliche Leute über die Erde gehen,

Mit Augen nach Fernen gewandt,

Und mit Stirnen sehnsucht-gebräunt?

		In Gedanken fasse manchmal meine Hand.

In Gedanken – leuchtend – bin ich dein Freund. [bookmark: page116]

	
		
		So will ich ...

		So will ich mich ausbauen:

Ich will Stufen in mir hinaufbauen

Wie in einen Turm,

Stufen aus Quadern schwer und hart,

So schwer und hart wie die Gegenwart.

Und bauend und steigend will ich stet

Staunend nach oberen Geistern schauen

Mit wachen und hämmernden Sinnen:

Droben wo im Himmelblauen

Um die ernsten blanken Zinnen

Kalt die Luft der Freiheit weht,

Wo die jähen Qualen kalt,

Langsam werden und gerinnen

Zum Kristall, zur Gestalt:

Sonnenvoll vereist!

	
		
		Ein Großer schreibt

		Du bist nichts als ein Bürger dieser Tage.

Dein Name ist Gemurmel aus dem Fluß der Menge.

Ich taufe dich. Ich – hörst du? – zeichne deinen Namen

Mit harten Zügen auf ein loses Blatt Papier,

Auf einen Fetzen, einen Zeitungsrand.

		Und da ich so dein Wesensmerkmal setze,

Du meiner Neigung Ziel!

Bist du geedelt für den Rest des Weltbestehens,

Bist du durchatmet von der Glut der Großen,

Bist Atem, Dröhnen, Tempel und der Geister Wallfahrtsort. [bookmark: page117]

	
		
		An die Leser

		O Ihr! Euch schweigen noch die Blätter, weiß
gefaltet,

Und mit den runden Federzügen fest beprägt.

Ich sehe, wie Ihr sie nervös in blanken Fingern haltet,

Ich sehe den Schleier, der sich lichtmatt vor Eure Augen legt.

		Nicht wahr: Die Stadt hat Eure reinen Stirnen
Tag-berußt?

Nun wacht Ihr spät zur Träume-bleichen Zigarette,

Die müden Schultern Kissen-hochgestützt im Bette,

Und sehnt Euch scheu-kleinwenig nach meinem heißen Leben
unbewußt!

		Schon fangen an die kleinen Zeichen still zu
musizieren,

Wie am halboffnen Fenster klirrt der Wind.

Den Rücken abwärts spürt Ihr Regung-süßes Frieren.

Es weht. Ihr staunt, daß Bücher atmend sind.

		Und daß sie atmen mit so sonderbar gewellten
Lauten,

Wie Euch der Odem Hast-gedrängt die Brust durchsteigt. – –

Ihr wundert Euch nicht mehr. Ihr habt Euch Sehnsuchternst mir
zugeneigt,

Und Ihr begreift, daß Atemzüge meine Verse bauten.

	
		
		Der Raucher

		Zu einer Zeichnung von Ludwig Meidner

		Nacht schwingt um mich den Zirkel naher
Träume

Von Tagen, abgesunken in der Zeit.

		O ihr ziehenden Wolken über meiner Kindheit!

O blau schwimmende Berge unter der Sonne!

O Schwalbengrüße aus den leichten Winden!

Ihr Düfte, taumelnd aus verjährten Gärten [bookmark: page118]

Im Pappelstolz und Obst-verklärtem Sein!

Du singender, kühl mich überwehender Rasen

An Sonnen atmender, guter Mauerwand!

Und Nachbarskinder in beneideter Helligkeit,

Zusammen wir, verspielt und blutstolz!

O ihr zwei Strahlen, groß und fromm wie Gott,

Ihr meine einzig nahen Eltern!

		Meine Hände sind verkrallt in die Haare

Nach dem erloschenen Frühgestirn!

Meine Stirne glättet sich, in Verzückung,

Nach einem Anwehen aus den singenden Tagen!

	
		
		Der alte Buchhalter

		Schlaf-wankend tast' ich längs den
Häuserwänden.

Ich bin entschlafen seit dem kargen Jahr,

Da nackt das Jungsein glitt aus meinen Händen.

Seitdem sagt jeder Tag zu mir: Ich war.

Und manche Nacht entschleiert fern ein Licht,

Danach ich wandre durch geträumte Gänge,

Von jungen Wünschen glühend mein Gesicht,

Doch weltfern dehnt der Weg sich in die Länge. –

Ich bin sehr eingeschlafen seit dem Tage.

Die Monde kommen staubig durchs Kontor,

Und manchmal nach dem Feierabendschlage

Geschah es mir, daß ich im Skat verlor. [bookmark: page119]

	
		
		Entschweben

		Schlaf sickert täubend mir durch alle Knochen

Und löst die Glieder auf und dehnt sich schlummerweit.

Da ist die Seele scheu aus meinen Augen ausgekrochen,

Sitzt auf der Stirn und spannt die Flügel aus zum Trocknen
Falter-breit.

		Die Seele singt. Hoch nachtet eisiger Raum,

Darin die Winterlichter zitternd glimmen.

Die Seele singt empor. Aufwölkt ihr warmer Traum.

Sie schlägt die Schwingen. Steigt, im Dunkeln zu verschwimmen.

	
		
		Wintermond

		Der junge Mond, blutrot und durstig irrt er

Suchend hinauf in kalte Winterluft.

Nun, starr vor Frost und unerhörter Sehnsucht,

Hält er schlaf-wachend still und äugt und schreit.

– So heulen Wölfe in der Winternacht. –

Und schreit nach seinem toten Lieb, der Sonne.

		Aufjauchzend jäh vor Qual ruft dieser Schrei

Durch Wolken, Luft, Gebirg und Dämmertal

Zehnhundert dumpf vergrabne Echos wach,

Und ein Gesang voll namenloser Qual

Wälzt sich versunkner Sommerliebe nach. [bookmark: page120]

	
		
		Böse Zeit

		Rot auf den Kuppen

Sind Feuer entzündet.

Sternschnuppen

Stürzen zu Scharen verbündet

Über den ganzen Himmel,

Der in wüster Empörung steht, –

Doch über der Funken Rebellen-Gewimmel

Groß droht der Komet.

	
		
		Ich küßte dich ...

		Meine Lippen sind bunt gesprungen.

Ich küßte dich zu sehr, zu lang.

Mein buntes Herz hat sich in meine Lippen hinaufgeschwungen.

Hörst du: Es atmet und zuckt. Es stimmt einen süßen Gesang.

		Es singt ein wehendes Lied auf deinen Mund.

Nur dein Lippenherz kann begreifen sein Tönen,

So singend, so bunt.

Langsam müssen wir unser Staunen daran gewöhnen.

	
		
		Die Nacht strich funkend ...

		Die Nacht strich funkend und heiß über meinen
Scheitel.

Der Gedanke an eine Jung-Geliebte

Atmete bei mir im Bett. – –

Aber als der Tag vor meinem Fenster ergrünte,

Schrak ich in Wachheit empor

Und sonnte meine Augen an einem neuen Traum,

Spinnweb-Strahlentraum. [bookmark: page121]

Den zerlegte ich mit meinen Wunschblicken

Und stellte in den Morgen hinein ein scheues Glück.

In ein rotes Tulpenbeet stellte ich es hinein

Auf einen schneeigen Sockel.

Und schrieb darunter mit meinem Finger

Zittrig verwischt

Das Wort, das ein Staunen ist:

Freund.

	
		
		Nacht

		Die Nacht ragt weit und kirchenruhig.

Hohe Schattensäulen

Tragen das Sternengewölbe,

Und auf weiten, dunkelblauen Engelflügeln

Hängt der Traum über der Erde,

Da wird es still.

Still fließt mein Blut.

Geruhig klopft mein Herz.

Und meine Seele schlägt die Märchenaugen

Nach oben auf,

Wo der Traum auf ruhigen Flügeln

Wundervoll stumm vorüberzieht.

Sie sieht den Traum und sagt:

Du bist mein Schicksal.

	
		
		Seele des Dichters ...

		Seele des Dichters,

Schwebe nach oben,

Verschwebe im Traum.

Seele des Dichters,

Dein Schicksal ist Traum. [bookmark: page122]

	
		
		Da wieder Abend

		Da wieder Abend bunt auf Dächern Farben
breitet,

Rührt mich Entzückung aus den leichten Wolken an.

		Gleitet zum schwarzen Meer, ihr weißen Kähne mit
den Sternenfackeln

Im Bug, der gläsern blitzt den Tag zurück.

		Wie wird das Schreckensmeer euch hart
umarmen,

Euch, ihr weich Reisenden nach Morgenland.

		O meine Seele nahmt ihr gastlich auf in eure
Baldachine

Seid rührig für meine Seele. Sie kann nicht kämpfen.

		Sie ist weich und leicht wie Federsamen,

Der auf den Lüften schwebt nach Blumenglück.

	
		
		Die großen Wälder

		Ein Duft wie Harz hängt in den Abendwinden.

Das kommt, der Sonnenleib, von Gluten trunken,

Ist in den großen Wäldern hingesunken,

Davon die Stämme sich in Flammen winden.

		Die großen Wälder, wo die Wunder wohnen,

Wo das Geheimnis wohnt, das alle eint,

Und wo die Sehnsucht ruht, die jeder meint:

Die Sonne sank auf ihre Zauberkronen.

		Die großen Wälder, die dort droben liegen,

Wo das Gebirge an den Himmel grenzt,

Wo durch die Stämme rotes Staunen glänzt:

Nie ist ein Sterblicher hinaufgestiegen. [bookmark: page123]

		Nur ich bin einmal schon hinaufgekommen,

Doch weiß ich nicht, zu welcher Zeit das war.

Ich glaub, es sind schon viele tausend Jahr,

Und das Gedenken ist mir ganz verschwommen.

		In jenen Wäldern sah ich langsam reiten

Auf eines braunen Bären breitem Rücken

Ein blondes und helläugiges Entzücken.

Ich sahs wie einen Traum vorübergleiten

		Und flüchtig, wie ein Licht im Wind erlischt.

Und doch ist mir das Bild zurückgeblieben,

Als wärs mit Glühstift mir ins Herz geschrieben,

Und tausend Jahre habens nicht verwischt.

	
		
		Ich habe in den Raum ...

		Ich habe in den Raum dich hinausgestellt,

Auf weiche Leuchtstraßen im blauen Schweigen.

Mit klirrendem Willen habe ich's getan.

Aber meine Hände haben um dich gezittert.

		Ich liege hart versteckt auf fichtenumrauschten
Felsen.

Und forsche hoch. Ich suche weich schwebendes Kind,

Nach einer Seele Treu-Geprüftheit.

		Ich sehe – hörst du mein Herz an die Felswand
klopfen?

	
		
		An Jean-Arthur Rimbaud

		Wir torkeln durch Städte, die lodernde Sommer
verglasen,

Gerötete Türme flöten irrsinnigen Pfiff.

Die Mauern umbranden uns in zerwirbelten Straßen:

Wir liegen versunken in Rimbauds trunkenem Schiff. [bookmark: page124]

		Jahrmärkte hören wir uns umtönen mit Töpfen und
Vasen,

Ein Regenbogen umzieht ihren milchigen Schliff,

Aber die Karusselle spülen uns hoch nach besonnten Oasen

Und ziehen uns kühl durch Buchten, umschattet vom Riff.

		Wir lagern um Brunnen, die in der Sonne
verschweben,

Und lallen Träume von Durst in den Wüstensand,

Damit wir die ledernen Lippen verkleben,

		Die meckern im trommelnden Mittagsbrand. –

Und als einzige Tröstungen, die schön wie Fließendes unsere Stirnen
beleben,

Wird manchmal der Dichter des »Bâteau ivre« genannt.

	
		
		Dunkele Winde

		In hallender Wolken zerbrechende Abende

Zogen wir manchmal empor den in Straßen verankerten Blick,

Langsame Winde gingen nach oben

Und bogen die Tore zu träumenden Himmeln zurück.

		Unserer Liebe verblauende Abendröte

War auf die tiefen Wolken herabgefallen,

Und sie erblaßte bei den erhabenen Tönen

Kreisender Lampen in den unendlichen Hallen.

		Unsere Herzen, die tot in dem Abend
ertranken,

Zucken am Himmel der Nächte in rötlichen Streifen,

Und wir fühlen sie mit den Händen,

Wenn wir müde in dunkele Winde greifen. [bookmark: page125]

	
		
		Ziegel und Steine ...

		Nach Paul Verlaine »Walcourt«

		Ziegel und Steine,

O ihr gefundene

Stelldicheine

Für Lieb-verbundene!

		Hopfen und Reben,

Blätter die Winkenden,

Zelte voll Leben

Der freien Trinkenden!

		Tanzböden, blank durchsonnt,

Biere, Radaugelag,

Köchinnen, derb und blond,

Jedem, der eine mag.

		Bahnhöfe, nah bereit,

Straßen, voll Buden – – –

Welche Gelegenheit,

Ihr ewigen Juden! [bookmark: page129]

	
		
		Siehe Früchte ...

		Nach Paul Verlaine »Green«

		Siehe Früchte, Blumen, Blätter hier und
Zweige,

Und siehe hier mein Herz, das für dich schlägt.

Zerreiß es nicht mit deinen Händen, neige

Dich süß dem, was mein Danksinn vor dich legt.

		Ich komme ganz mit Rosa überdeckt,

Das mir der Frühwind über meine Stirne breitet,

Dulde, daß meine Müde, die zu Füßen hingestreckt,

Den Augenblick erwacht, der ihr Beschwingung zeitet.

		Auf deinem jungen Schoß lasse mein Haupt sich
wiegen,

Noch ganz Musik von deiner Küsse Spur,

Weich klingend diese trunkene Zeit versiegen

Laß mich, derweil du ruhst, schlafen wenig nur. [bookmark: page130]

	
		
		Das trunkene Schiff

		Jean-Arthur Rimbaud nachgedichtet

		Leidlose Ströme kam ich heruntergeschwommen,

Da fand ich mich von den Treidlern verwaist auf einmal;

Rot-Häute hatten sie schreiend zu Scheiben genommen

Und angenagelt, nackt, an den Marterpfahl.

		Da mochte ich weiter mich nicht um die Ladung
scheren,

Mit flämischem Weizen und englischer Wolle an Bord.

Mit meinen Treidlern war ich los die Miseren

Und trieb auf eigene Faust durch die Strömungen fort.

		Im fürchterlichen Wogenschlag der Gezeiten

Spülte ich, rauh wie Winter und taub wie ein Kindergehirn,

Und fühlte entwurzelter Inseln Vorübergleiten

Glanzlos verklingen vor dem Gebraus meiner Stirn.

		Das Wetter segnete meinen Drang nach den
Meeren,

Hell tanzte ich über die Flut, wie ein Korken geschnellt,

Durch Wogen, die maßlos nach Opfern begehren, –

Zehn Nächte, nie der Blick von Laternen erhellt.

		Viel süßer als saure Äpfel Kinder bestechen,

Hatte das Wasser grün meine Planken durchwühlt,

Und Flecken blauer Weine und von Erbrechen

Wuschen mich kühl, über Ruder und Anker gesühlt.

		Von da an war ich gebadet in dem Gedichte,

Des Meers, von Gestirnen und fiebrigen Bildern durchzweigt,

Und sog den grünen Azur, dem – tiefer Gesichte,

Mit flackernden Kiel – manchmal ein Ertrunkener entsteigt. [bookmark: page131]

		Wo – blatternarbig das Blau, und irrsinnige
Feiern,

Und langsame Rhythmen unter dem glänzenden Tag -

Geglühter als Weingeist und wüster als eure Leyern:

Die bittere Röte der Liebe in Gährungen lag!

		Ich sah die Himmel zersplittern im Blitz. Und
Windhosen sprühend.

Und die Brandung. Und die Ströme. Den Abend von Lichtern
entlaubt.

Die Frühe, wie ein Volk von Columbussen glühend.

Und manchmal sah ich, was Menschen zu sehen geglaubt.

		Ich sah die Sonne, tief in mystischen Schrecken
gehalten,

Aufglitzernd groß im violetten Flor,

Gleich sehr antiker Dramen erhabnen Gestalten,

Die Wogen rollten den frostigen Vorhang empor.

		Ich fühlte die grüne Nacht im blendenden Schneefall
zergehen

– Küsse, gedehnt auf die Augen der Meere gelegt –,

Maßloser Säfte Steigen und Wehen,

Und singende Phosphore, gelb und bläulich erregt.

		Ganz schwer von Fülle – wie selige Hysterieen
–.

Ich folgte der See, hohl stürmend um Klippen und Riff,

Und dachte nicht, daß die leuchtenden Flüsse verträumter
Marieen

Leicht stillten der gierigen Meere schnappenden Griff.

		Wißt Ihr? Auf unglaubliche Floridas konnte ich
starren,

Die hatten den Blumen Augen von Panthern vermählt,

Den Häuten von Menschen Regenbogen gespannt wie Kandarren.

Und meergrüne Herden, am Grunde des Meers, ungezählt. [bookmark: page132]

		Ich sah die Sümpfe gären. Und Netze, gewaltig
gesponnen:

Ein ganzer Leviathan faulte im Binsenwald.

Einstürze von Wassern, inmitten windstiller Meere begonnen,

Und Weiten, in strudelnde Abgründe klaffend gehallt.

		Eisberge, silberne Sonnen. Perlmutterne Fluten.
Himmel wie Feueressen.

Und scheußliche Wracks, am Grund brauner Golfe versenkt,

Wo gigantische Schlangen, von Wanzen zerfressen,

An Bäumen hängen in schwarzen Parfümen verrenkt.

		Ich wollte den Kindern diese Goldfischchen
weisen

Im Blauen, die Fischchen aus Gold, die Singen verweht. –

Schaumflocken der Blumen waren gut meinen Reisen.

Und unaussprechliche Winde beschwingten mich stet.

		Bisweilen, wenn die Martern der Pole und Zonen
ermatten,

Das Meer, dessen Schluchzen mein Schlingern versüßt,

Hob mir aus gelben Windlöchern Blumen von Schatten, -

Und ich sank in die Knie, wie ein Weib, das man küßt.

		Gleich einer Insel beschütteten mich die
Gezänke

Und Mist der Vögel – Schreihälse mit Augen hellblond –.

Ich strömte weiter. Und quer durch mein gelöstes Geplänke

Schwammen Ertrunkene rücklings, im Schlafe besonnt. –

		Doch ich ein Schiff, in den Haaren der Buchten
verloren;

In entvölkerten Äther gespritzt von Orkanen und Gischt;

Ich: den die Segler der Hansas und Monitoren

Niemals, ein trunknes Gerippe, herausgefischt;

		– Frei. Rauchend. Ersteiger von Nebeln, tief
violetten, –

Ich: der die Himmel durchbohrte, gerötet Lös;

Der als erlesene Konfitüre der guten Poeten,

Die Flechten der Sonne trug und des Azurs Gekrös; [bookmark: page133]

		Der raste – den halbe Monde elektrisch
durchschütteln –

Toll torkelnde Planke, von Seerosen schwarz umragt –:

Als Julihitzen mit stürzenden Knütteln

Die ultramarinen Himmel in brennende Trichter gejagt;

		Ich: Der erzitterte; der fühlte das Ächzen an
fünfzig Plätzen,

Die Brunst der Behemots, der Mahlströme wirbelnden Wanst,

– Ein unermüdlicher Spinner bewegloser blauer Netze – – –:

Ich bedaure Europa, in alten Zinnen verschanzt!

		Ich habe Sternarchipele gesehen – Inseln der
Prächte –

Irr lallende Himmel darüber, von springenden Wogen zerklafft –
–:

Hältst Du, in Verbannung verschlafen, in solchen maßlosen
Nächten

Millionen goldener Vögel – o künftige Schöpfer-Kraft?

		Doch richtig, ich weinte zu viel. Das Frühlicht ist
herzzerreißend.

Jeder Mond ist gräßlich. Jede Sonne bitter und schwer.

Die Liebe, die mich im Starrkrampf aufblähte, ist beißend. –

Oh, daß mein Kiel zersplittre! Oh, daß ich zergehe im Meer!

		Das einzige Wasser Europas ist eine Lache, nach der
ich mich sehne,

Die frostig und schwarz, voll Geruch in der Dämmerung sei,

Dran ein Kind hockt, voll Trauer und kraftloser Träne,

Ein Schiff, zerbrechlich wie ein Schmetterling im Mai.

		Ich kann nicht weiter – gebadet von matterem
Wogenschlagen –

Kielwasser aufwirbelnd mit Trägern von Wolle und Flick,

Nie mehr den Glanz der Fahnen und Flammen durchjagen,

Nie mehr unter Schiffsbrücken schwimmen mit schrecklichem Blick.
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